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Der Sammler.
Cme gemeinnützige Wochenschrift/

für Bund ten.

Sechs und vierzigstes Stück.

Ueber das Verfahren und den Erfolg Hünev
durch die (Ofenwarme auszubrüten.

Mein Herr u. s. w.

der angenehmen Nachricht schmeicheln, daß die ökonomische

Gesellschaft an meiner Brutkunst durch die Ofenhjtze ein

Wohlgefallen zu zeigen beliebet habe: theils die freundliche

Anersuchung macheu, ich möchte eine in den Sammler
einzurückende Beschreibung hierüber von mir geben: als
gestehe ich aufrichtig, ihnen zur Antwort, daß ich mich
dermalen noch zu einer solchen Beschreibung zu schwach

fühle: denn wie könnte ich in der Brutkunst annoch selb-

sten auf der ABCbank sitzend vernünftig den Lehrstuhl be»

steigen Hören Sie nun kürzlich den ganzen Verlauf»
und nachgehends urtheilen Sie selbstcn.

Es ist kaum i, 1/2 Jahr seitdem ich ernsthaft mit
studieren und probieren in der Brutkunst GrilleN brute;
vierzehn ganzer Monat lang gienge ich mit der allersüße-

sten HofnuNg schwanger, ohne ein einziges Hünlein zur.

Geburt oder zum wirklichen Ausschließen zu bringen ohn-

erachtet ich die vortresiiche Anweisung des Herrn de Reau-

mürs, als meines in dieser Kunst besten Lehrmeisters, hin»

tersich und vor sich durchbuchstabiert» Und durch viele Ver-
»ter Jahrg. Y y suche

wertheste Zeilen theils mit
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suche schon ungefthr isa» Cyer verbrutet hatte. Endlich
nachdeme ich mir gewiße Grundregeln festgesetzt hatte/ ge-

tang es mir / und ich bekam den 17 May 178° meine

erste gesiderte Jugend. Nun von dort an kamen mir
wöchentlich junge auf dem Ofen ausgebrütete Hüner aus,
bis auf den letzten Tag August / allwo ich einen bis auf
das Frühjahr zu haltenden Stillstand im Brüten ange-

fangen, um eine bequeme Brutstuben, während dieser

Zeit, aufzubauen. Bei den mehresten auskommenden

Brüten hatte ich diesen Erfolg, daß ich ungefehr 2/z junge

Pfeiffer bekäme, von denjenigen Eyern, welche ich zum

Brutten für tauglich hielte, nachdem dieselben ungefehr

Stunden lang die gehörige Brutwärme ausgestanden

hatten. Die ganze Zahl des in diser z, 1/2 Monat lan-

gen Zeit durch die Ofenwärme von mir lebendig gemach-

ten Geßügels mag ungefehr goo ausmachen, von welchen

aber beiläufig i->s nicht recht vollkommen gehörig ausge-

brütet waren, weilen dieselben ein Theilgen des Dotters
nicht gänzlich in den Leib hinein gezogen hatten, und also

mit einem Leibschaden auf die Welt kamen? wegen wel-

chem fie auch innerhalb 8 oder 10 Tagen daran mnsten,

ausgenommen einige wenige, welche einen nur ganz kleinen

Bruch mit sich aus der Eyerschale herausbrachten, bei

denen ich den Bruch schneiden machte, indem ich den klei-

nen Vorfall ganz frisch, da das Hünlein noch naß ist,

mit einem stumpfen Instrument in das Leibgen hinein

gestoßen; wenn selber nicht mehr zurück käme, so war

Hofnung der Genesung durch Beihilf der stärksten Wär-

me, welche es die ersten Wochen ertragen konnte. Uebri-

gens ist der zweite Theil dieser Kunst, nemlich die Aufer-

Ziehung der Hüner ohne Hennen nicht so beschwerlich, als

die wirkliche Ausbrütung, denn man findet weit geschwin-

her die sich einschleichenden Fehler, und die dafür taug,
liche
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lichê Mittel/ als bei der Ausbrütung selbsten. Indesse»

sind mir doch auch von denen ohne Mangel ausgebrütete»

bei ihrer Auferziehung beinahe die Helfte zu Grunde ge»

gangen: aber meistentheils aus Unvorficht / weilen ich

alleinig; und also zum Theil an der gehörigen Abwar-
tung der Hüner vieles manglen ließe, zum Theil aber die-

selben mit Fleiß Hunger, Durst, Hitze, Kälte, Nässe,

schlechter Fütterung, und anderen Strapazen mehr aus-

setzte, um zu versuchen, wie viel man ohne Gefahr de§

Verlursts in der Auferziehung wagen dörffe. Dieses ist

nun der ganze Verlauf des gemachten Versuchs, sowol
die Ausbeutung als Auferziehung der Hüner betreffend:

man siehet bald, wie mangelhaft er annoch stye, und

daß ich also dermalen in dieser Kunst nicht weiter hinauf
als zu den Anfängern gehöre. Es war mir auch in einer

so kurzen Zeit von i, Hü Jahr, in welcher ich Vermög
meiner Nothburft, Stands und Amtspflicht halber auch

viel verhindert wurde, ein mehrereS zu thun nicht möglich.

Wenn ich aber durch etliche Jahre hindurch die Kunst
gründlich durch mancherlei Versuche werde zergliedern und
alle nöthige Handwerksvortheile auf das genaueste und
aus der Erfahrung lernen können : alsdann habe ich schon

eine vernünftige Hofnung die Kunst zu einer größere«

Vollkommenheit zu bringen, als dieselbe dermalen noch

ist; denn, lnvemis àile eiì gclclsre. Wirklich ich hoffe

mit der Zeit die Kunst ihrer Substanz nach zu ihrer hoch«

sten Vollkommenheit, nemlich so weit zu bringen, daß

mir von denen am zten Tag nach der Einsetzung in die

Brutwärme für taugliche Bruteyer erkannten, fast alle-

mal alle, und zwar meistens ohne Mangel, gesund und

recht sollen zum Ausschlieffen gebracht werden können ;
kunsthalber verstehe ich: denn bei großen Brutten von et-

Zich tausend Eyern werden fast allemal etliche zu Grunde

gehen,
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gehen picht aus Mangel der Kunst, sondern aus Nach,
läßigkcit oder Ungeschicklichkeit des Bnttverwalters, da

derselbe entweders an der gehörigen, ihme anbefohlenen

Abwarttmg es manglen last, oder sonsten etliche verstoßt

oder verschlägt. Ein gleiches ist nach Proportion von
der Erziehung der glücklich ausgebrüteten zu melden, all,
wo das nützlichste liebst gehöriger Warme vnd Säuher-
Zichkeit seyn wird, wann man denen jungen Pfelssen sieh

sßig das Maul stopfet mit dem allerbesten Fressen und

Sausten, so man in einem jeden Ort für sie in einem

billigen Preiße haben kann; aber alles in solchen bedeckten

schmalen, und durch die Mitte der Länge nach mit einer

Leisten abgetheilten Tröglein, so, daß die jungen Zaßper

mit ihren Füßlein unmöglich etwas verschleudern, oder

Mit ihrem Koth verunreinigen können, so ersparet man mit
solchen Tröglem gut die Helftc des Futters. Ich habe ge,

sagt: ihrer Substanz nach: denn in Ansehung der Praxis,
wie nemlich diese Kunst auf das aller Vortheilhasteste an

jeglichem Ort nach Gestalt verschiedener Umstanden könne

Ausgeübt und schicklich eingerichtet werden, kann solche

in einem Jahrhundert vermittelst vielfältiger allenthalben

Errichteter Hünerfabriquen kaum zu ihrer höchst möglichen

Vollkommenheit gelangen. Hieraus erhellet nun wohl,
daß ich dermalen noch derjenige Mann nicht bin, son-

dem erst mit Beihilfe göttlichen Segens, unermüdeten

Fleiß und genügsamer Zeit, zu werden verhyffe, welcher

bei einer klugen Welt, oder bei einer gelehrten ökouomi-

sthen Gesellschaft mit Ueberjchreibung seiner Bxutkunst sich

wohl verdient machen könnte. Es ist zwar wahr: ich habe

einige Hauptgrundregeln der Kunst angenommen nach

welchen ich den vorbeschriebencn Erfolg gehabt habe, und

welche schriftlich mit ihren Nebenanmcrkungcn und Hand-
griffen verfasset, ein ziemliches Bändchen ausmachen wür-

den,
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den. Allein wie dörfte ich wohl, wegen so kleinen, wem,

gen und unvollkommenen Versuchen meine willkührlich

angenommene Grundsätze, alsobald ohne ferneres gründ-

licheö Untersuchen für zuvcrläßige Wahrheiten ausgehen?

Würde ich mich uicht dadurch in die augenscheinlichste

Gefahr setzen, daß ich halb blind ein Führer der Blinden,
welche nicht wissen, was Versuche machen heist, abgeben,

und samt ihnen in die Grube stürzen würde. Zugeschwei-

gen, wenn mir auch solches glücklich ausfallen würde:
daß mancher den gemeinen Nutzen und Wohlstand wenig
betrachtender Eigcnnützlinge ganz brüderlich meinend mir
jn das Ohr raunen würbe: O du elender, nicht edel

sondern unklug handlender Lobfischer! Bist du nicht arm,
allenthalben verlassen, und von dem ganzen niederträchtig
denkenden Haussen wegen deinen Naturforschungen verach«

tet, und verspottet? (wie es denn anch wirklich wahr ist)
ibleäice, oura te ipluw: ümee Zncipit ab Lgo; würde

mir einer sagen; Wein, warum schleuderest du doch bei-

yen so sauren Schweiß so liederlich hinweg? Weist dn

uicht mehr, was für eine schöne Summe Gelds ich dix

anerbotten wenn du mich die Kunst lehrest, so wie du sie

ansetzt selbsten kannst : und doch wurde ich, dein Freund,
mit Nein abgewiesen. Ein jeder Erfinder ist ja seines

Lohns werth? u. s. w. Allein dergleichen Einwürfe könn-

ten mir den gesunden Vermmstschluß, daß man dey ge-

meinen Nutzen seinem eignen vorziehen solle, gar nicht
verdunklen, besonders, da mir nicht unbekannt ist, daß

hei der heutigen klugen Welt die gekrönten Häupter yyd
Regenten die pretßwürdigste Vorsehung thun, daß

die Erfinder und Verbesserer merkwürdiger gemeinnütziger
Sachen nicht nur als vaterländische Weltbürger in keiner

Noth stecken lassen, sondern auch mit freigebigsten Scheu-
kungen, Besoldungen, Wd Freiheiten begnadigen- Wenn

ich
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ich dahero nur jener Mann schon wäre, der ich erst

zu werden hoffe: so würde ich mit grostem Vergnügen
die ganze Kunst, ohne einzigen Hinterhalt, nicht zwar um
eitlen Lobwind zu fangen, sondern zum gemeinen Besten

mit allen ihren Regten, Ncbenanmerkungen und Hand-
griffen nach aller meiner Möglichkeit klar und deutlich

beschreiben, damit ein jeder Vernünftiger selbe gründlich
erlernen und fassen könnte. Da ich aber nun derjenige

Mann nicht bin so bin ich gezwungen für diesesmal zu

schweigen, damit ich nicht mit Reden mehr Schaden

qls Nutzen dem gemeinen Wesen verursachen möchte: wie

sonsten vielleicht schon mancher gethan, welcher allzuftühe

sich sechsten gelehrt schien.

Damit ich jedennoch nicht ganz leer die Ausübung
dieser Kunst vorbei gehe, so will ich nur von einem ein-

zigen, bishero noch, so viel mir wissend ist, von keinem

Schriftsteller in reife Betrachtung gezogenen, an sich selb-

sten ganz einfältigen, aber in seinen Folgen gemeinnützi-
gen, dem Naturforscher e r g ö tz l i ch e n und dem Brüt«
künstler nothwendigen Handgriffe etwas weniges mel-

den: und dieser Handgriff bestehet: in Lumàru ob-

scurz. Ich sage erstens einen gemeinnützigen Handgriff;
denn auch sogar ein jedes vernünftiges Baurenweib wird

ja dieses alsobald merken und lernen können, nemlich sie

We, nachdeme die Eyer ungefehr 60 Stunden lang rich-

tig und recht unter dem brütenden Gegügel gelegen, das-

jenige Zimmer, M die Eyer in der Brut liegen, ganz

stockfinster machen, nachgehendö mit einem Neper oder

Bohrer ungefehr ein einen Finger weites Loch, in einen

Fensterladen, oder wo sonsten das finstere Zimmer am
dünnesten ist, gegen das Taglicht, oder besser, wenn es

fich immer schickt, gerade gegen die Sonnenstrahlen boh«

ren:
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ren ' hernach solle sie ihre in der Brut liegende Eyer nch-

Men, eines nach dem andern, selbes vor dieses Loch Hal-

ten, und besichtigen: siehet sie alsobald die schön entwickelte

junge Frucht in Gestalt einer kleinen rothfüßigen Spinne,
so ist dasselbe Ey Bruttüchtig, wenn es nur beinebens

mrgens keinen Sprung, Svältlein, Rißlcin oder Löchlein

oder sonsten eine gar zu dünne poröse oder gar zu dicke

festverschlossene Schale hat, welches man alles alsobald

mit unbewafnctem Auge wird sehen können, Und damit
sie desto geschwinder dieses rothfüßige junge Vogelein sin-

de, so merke sie: das Ey mag in der Brut liegen, wie
es will, so ist doch dieses Spinuenförmige bewegliche

Thierlein, allzeit in der obersten Lage des Eyes welches

der Naturforscher und Brutkünstler zum weiteren Nach-
denken mit merken mag und man mag das Ey vor dem

Tagloch umwälzen, und kehren, wie man immer will,
so wird jederzeit dieser stolz scheinende, in seinem Herzen
bewegliche Embrion, wenn er änderst nicht tödtlich krank

liegt, so viel er immer kann und mag, nach dem ober-
sten Platz trachten. Solche Besichtigung kann am bequem-
sten geschehen zu der Zeit, wo man vor dem Brutzim-
mer die Bruthennen futtert, damit selbe nicht zum Zorn
oder zur Melancholie gebracht werden. Am allerschönsten
aber sieht man es in einer Stunde, wo die Sonne schön

in das gebohrte Loch auf das Ey hinscheinet. Nun alle
Übrige Euer, welche diesen entwickelten Keim nach 6»
Stündiger lW. richtig und recht empfangener Brutwär-
me, nicht darstellen, und sehen lassen, und doch von die-
scr Natur sind, als wie die Hünereyer, daß sie in Zeit
von drei Wochen müssen ausgebrütet werden, solle man
ohne alles Bedenken als nnbruttüchtige Eyer aus der
Brut hinweg nehmen, samt allen verspaltenen, löchrigen,
oder Halbschallosen, die Entwicklung des Keims mag so
schön, sind das Riß - oder Spältlein so klein seyn als es
will. Wegen denen mit gar zu viel und großen Schweiß,
löchern behafteten und gar zu vest verschlossenen Bruteycrn
braucht die Bäurin nicht viel zu besorge», denn es giebt
selten solche mit einer so untüchtigen Schalen behaftete
Eyer, jedoch wenn eine solche Unlüchtigkeit ganz gewiß
und klar in die Angen scheinen sollte, insoweit, daß ein
Ey in Betrachtung seiner Porosität, oder Verschlossenheit
denen übrigen Eyern ganz ungleich zu seyn schiene, so ist
es gemeiniglich nnbruttüchtig, und also hinweg zu thun.
Es muß mich aber die Bäurin ode« Hünermagd recht

verstehet



Z-5 ». X
verstehen! denn ich sage: nach 60 Stündiger M. richtiä
und recht empfangener BrutwärMe: wäre zum Beispiet
die Henne diese Zeit hindurch nicht ordentlich gesessen,
oder hätte man ihr zuviel Eyer untergelegt, welches
leichtlich geschehen könnte, ansHofnung, wenn man die
undruttüchtige daraus list, so bleibe hernach dennoch eine
ordentliche kleine Briit übrig, und brauche man alsdami
nicht den Abgang wiederum mit frischen Eyern zu ersetzen,
Mit neuer Gefahr und Wag ob selbe nicht auch wiederum
unbrultüchtig seyen, oder ob am Ende der Brut die
Bruthenne mir die zugesetzte Eyer nicht vor der Zeit ver-
lassen werde :c. also, daß nicht alle wären gehörig be-
deckt, und richtig und recht erwärmt worden, so muß die
Bäurin ihre Auslesung der Unbruttüchtigen von den Brüt«
tüchtigen erst am vierten oder gar am fünften Tag nach
der Einsetzung anstellen. Denn der gröste Schaden, wenn
man etwann erst nach 8-> oder 100 Stündiger Brutwârmè
die Anslesung macht, ist nur dieser, daß die Unbruttüch-
tige etwas mehr eingetrocknet, ihr Dotter öfters zerfah-
ren, ihr guter Gust stärker verlohren, und also zum Ge-
brauche etwas unlieblich, aber doch selten eckelhaft, faul
oder stinkend und folgsam ungesund und unbrauchbar wor-
den, und wollte man solche ziemlich unlieblich gemachte
Eyer bei welchen nemlich der Dotter l. e, das Gelbe des

Eyes, schon in dem meisten zerfahren ist, wie man denn
solches bei der Auslesung klärlich siehet, nicht in Speisen
genießen, so braucht man selbe doch nicht hinweg zu

werffen, fondern man kann es damit machen, wie ich es

mit allen Bruttüchtigen mache, welche mir währender
Brutzeit zu Grunde gehen: nemlich, ich siede solche Eyer
so lang, als man sonsten pflegt ein Ey hart zu sieden, dar-
nach thue ich die Schale darvon und sollte wider Verhof-
fen etwann eines stinken, so wird selbes weggeworfen; von
denen albereit ausgebeuteten thue ich auch die meisten

Federn hinwegstreiffen, und wegwerffen, hernach hacke ich

solches mit etwas Mehl oder Brotbrosam zusammen, treibs
durch ein bequemes Sieb, und gebe das durchgesiebte den

erst ausgeschlossenen Hünlein zu fressen, diese Speiß schmeckt

und dient ihnen so wohl, als denen Leckermäulern das

niedlichste Essen.

(Die Fortsetzung künftig.)
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